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1. Tag


Ein einmotoriges Propellerflugzeug kam im Licht der untergehenden Sonne angeflogen und setzte sanft auf der staubigen Sandpiste auf. Das Paar, das in den beiden hinteren Sitzen saß, klatschte für die gute Landung spontanen Beifall.


»Prima!«, sagte die Frau zum Piloten, »gute Landung.«


Der Pilot bedankte sich und brachte das Flugzeug zum Stehen. Ein offener Jeep mit dem üblichen Schattendach kam angefahren. Pilot und Gäste stiegen aus und wechselten zum Jeep. Der schwarze Fahrer nahm lächelnd eine begrüßende Haltung ein. Alle drei stiegen ein und er fuhr los, geradewegs einen staubigen Weg entlang. Links und rechts des Weges gab es die für Nambias Steppenlandschaft typischen stacheligen Büsche zu sehen. Bald waren in der Ferne Häuser zu erkennen, die Häuser und Gebäude der „Erongo Gästefarm“. Offenbar wusste der Fahrer, was zu tun war, denn bei den Häusern bog er nach rechts ab und blieb direkt vor einem der vier Gästehäuschen stehen. Aus Stein rund gebaut, mit spitzem Dach aus Stroh, also einem Zelt nachempfunden, typisch für Afrika und im Inneren komfortabel mit einem Doppelbett, WC und Dusche modern-afrikanisch ausgestattet. Die Wände waren in den Wüstenfarben, also rot, rötlich-gelb gestrichen und die Vorhänge mit afrikanischen Tiermotiven gaben allen bisherigen Gästen ein gutes Namibia-Feeling.


»Nochmals vielen Dank für die ausgezeichnete Safari«, sagte die Frau zum Piloten während sie und der Mann aus dem Jeep ausstiegen.


»Wir sehen uns gleich wieder zum Sundowner«, sagte der Pilot, »macht euch ein bisschen frisch und Karl wird euch in etwa zehn Minuten wieder abholen, denn die Sonne geht bald unter. Ich zeige euch einen Sonnenuntergang, wie ihr ihn noch nie gesehen habt.«


»Ich bin ja schon gespannt, Jo«, antwortete der Mann.


»Chef. Das Flugzeug in den Hangar fahren?«, fragte Karl, der Fahrer.


»Ja, und auftanken.«


»Okay Boss!«


Jo, eigentlich Josef, hieß der Pilot und er war zugleich auch der Chef der Farm. Er und die Gäste waren Deutsche und somit von weißer Hautfarbe, während Karl ein Eingeborener vom Stamm der Herero und somit von schwarzer Hautfarbe war. Es gab also Weiße und Schwarze auf der Farm und auch die Schwarzen hatten traditionell deutsche katholische Vornamen wie Johann, Maria, Peter, Karl.


Die beiden Gäste waren unterwegs zu ihrem Gästezimmer, als die Frau stehen blieb und rief:


»Ach Jo, hast du hier eigentlich WiFi?«


»Selbstverständlich. Das Passwort lautet 'Farm'.«


»Vielen Dank!«


Und zum Mann sagte die Frau leise:


»Wir sollten jetzt gleich unsere Pflicht erfüllen und es melden, zumindest als Kurznachricht.«


Jo nahm seine Piloten-Sonnenbrille ab, ging in das den Gästehäusern gegenüber liegende Farmhaus und dort direkt in die Küche. Die zwei schwarzen Frauen, die schon mit dem Abendessen beschäftigt waren, sahen ihn überrascht an. Offenbar hatten sie ihn noch nicht erwartet. Jo nahm seine geliebte Sonnenbrille ab und sagte:


»Ich brauche Saft, Sekt und Bier für den Sundowner.«


»In Ordnung Chef«, sagte eine der beiden, »mache gleich.«


»Wo ist Maria?«


»Maria drüben.«


Maria Mpingana war Jo’s schwarze Frau und ‚drüben’, das waren die anderen Gebäude der Farm. Somit war alles in bester Ordnung. Er ging weiter im Gebäude in das große Wohnzimmer, das zugleich auch als Speiseraum für Frühstück und Abendessen für die Gäste diente, setzte sich in einen bequemen Sessel in der Ecke, um sich auszuruhen. Das Fliegen war für ihn ein toller Spaß, das zudem auch gutes Geld einbrachte, aber die Konzentration kostete schon auch Kraft. Vor allem war er ja mit vierundfünzig Jahren nicht mehr ganz so jung. Prompt schlief er ein.


Jo weckte eine Stimme.


»Chef, aufwachen, Sundowner.«


Jo machte die Augen auf.


»Danke Karl, hätte ich fast verschlafen.«


»Du mich haben«, antwortete er lächelnd. Jo setzte seine Sonnenbrille auf und ging hinaus zum Jeep, in dem schon die Gäste saßen und in den auch schon ein Korb mit Gläsern und Getränken eingeladen war. Als Jo sich in den Jeep setzte, ließ Karl den Motor an und fuhr los. Wieder einen sandigen, staubigen Weg entlang, der sich durch großes, weitgehend freies sandiges Gelände schlängelte, vorbei an stacheligen, aber grünen Büschen.


»Bleib’ doch mal stehen, Karl«, sagte Jo und Karl blieb stehen.


»Seht mal. Dieser Busch mit seinen vielen Stacheln ist ein Kameldorn. Die Dornen sind paarweise angeordnet und sehr spitz. Damit schützt sich der Busch vor allem vor dem Verbiss durch Tiere. Und hier drüben steht ein Anabaum. Er kann bis zu dreißig Meter hoch werden und ist damit die größte Akazienart in Namibia. Und dort vorne an den Felsen, wo wir den Sundowner einnehmen, steht ein auffälliger Baum wie ein Pilz, den wir auch schon beim Rundflug gesehen haben, das ist ein Köcherbaum. Weiter, Karl.«


Er fuhr weiter, umkreiste einige Felsen und fuhr einen Hügel hoch. Oben befand sich eine kleine Plattform mit einem Tisch, mehreren Stühlen und einer unglaublichen Aussicht über die Ranch und hinaus in den Horizont einer gelben Wüstenland-schaft.


»Wir sind da«, sagte Jo, »seht ihr, die Sonne beginnt sich schon rot-gelb-orange zu färben. Es dauert jetzt noch etwa zehn Minuten, dann geht sie unter und Sie erleben den schönsten Sonnenuntergang der Welt, wenn das Rot des Sandbodens zurück strahlt in den Himmel. Es wird dann innerhalb weniger Minuten finstere Nacht und schnell kalt. Hier habe ich Saft, Sekt, Bier, Wasser, um damit den schönen Tag und den wundervollen Sonnenuntergang begießen zu können. Das ist ein schönes Ritual, das ich sehr liebe.«


Jeder nahm sich ein Glas, Jo schenkte das gewünschte Getränke ein und genehmigte sich selbst ein Bier. Sie prosteten sich zu, nahmen einen Schluck und sahen fasziniert der über der Wüste untergehenden Sonne zu. Magische Momente, ein wahres Schauspiel an Farben mit unterschiedlichem Gelb und mit roten, wechselnden Farben, die vom gelben Wüstensand reflektiert wurden. Die Gäste waren sprachlos verzückt. Für Jo war das allerdings immer bei allen Gästen so und deshalb bot Jo auch immer diesen Sundowner an, den er selbst jeden Tag aufs Neue liebte so oft als möglich wahr nahm. Wie angekündigt, brach die Finsternis schnell herein und Karl fuhr alle zurück zum Farmgebäude.


»Bald gibt es Abendessen im Wohn- und Speisezimmer«, meinte Jo und entfernte sich.


Das Gästepaar ging in das Gebäude und sah sich staunend die afrikanische Einrichtung an.


»Das von mir zuhause«, sagte eine weibliche Stimme plötzlich hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen in das Gesicht einer lächelnden schwarzen Frau.


»Ich Maria, Frau von Jo«, stellte sie sich in einem etwas gebrochenen Deutsch vor.


»Freut mich. Ich bin Claudia, Claudia Neumann«, sagte die Frau und gab ihr die Hand.


»Horst Sekunda«, stellte sich der Mann vor und gab ihr ebenfalls die Hand.


»Wir sind heute gegen Mittag angekommen, haben das Gepäck abgestellt und sind gleich danach mit dem Flugzeug los«, sagte Claudia, »deshalb haben wir uns nicht gesehen.«


»Ja, macht nichts«, meinte Maria, »Jo meinte, guter Tag zum Fliegen.«


»Es war ein super guter Tag«, sagte Horst, »das hätte ich nicht gedacht.«


Sie schauten sich weiter die afrikanische Einrichtung an.


»Essen ist fertig«, rief Maria wenig später, »bitte alle Platz einnehmen.«


Sie gingen in das Wohn- und Esszimmer und alle vier, Jo, Maria, Claudia und Horst, setzten sich jeweils auf einen Stuhl rund um einen großen, dunkel polierten Holztisch. Gleichzeitig kam ein schüchterner kleiner Junge mit schwarzen Haaren und braunem Taint, vermutlich drei Jahre alt, in das Zimmer und setzte sich zur Mutter. Die Gäste sprachen ihn höflich an, aber er reagierte nicht.


Kartoffeln und Gemüse standen bereits in großen Schalen auf dem Tisch, dazu wurden Teller, Besteck sowie auch Wasser, Bier und die Gläser gereicht. Wenig später stellten die zwei Frauen aus der Küche das gekochte, dampfende Fleisch in großen Tabletts in die Mitte des Tisches gestellt.


»Kudu, Springbock, Wildschein, alles von unserer Farm«, sagte Maria und zeigte auf das jeweilige Fleischstück.


»Bitte nehmt euch, was ihr wollt.«


Das ließen sich die Gäste nicht zwei Mal sagen und griffen zu. Ihnen war ohnehin schon das Wasser im Munde zusammen gelaufen und Hunger hatten sie auch. Also fassten sie zu und aßen, bis sie satt waren. Dann lobten sie die Küche.


»Sehr gutes Essen«, lobte Horst, »das Fleisch ist ganz zart.«


»Mir hat es auch sehr gut geschmeckt«, bestätigte Claudia.


»Ein kleines Schnäpschen zur Verdauung?« fragte Jo und Horst nahm dankend an.


»Jo, kannst du uns bitte noch einmal erklären, wohin, ich meine, welche Route wir heute geflogen sind?« fragte Claudia.


»Gerne. Ich hole mal den Plan von Namibia.«


Er ging aus dem Zimmer und kam mit einem Plan zurück, den er nun, während die Frauen den Tisch abräumten, auf selbigem ausbreitete.


»Also, wir sind jetzt hier im Erongo-Gebiet in der Erongo-Gästefarm«, sagte er und zeigte auf einen Punkt auf der Landkarte.


»Hier sind wir heute morgen auch gestartet.«


Er nahm den kleinen Salzstreuer vom Tisch und fuhr mit ihm auf der Karte entlang.


»Wir sind geflogen: An der Spitzkoppe, das ist der Berg mit dieser markanten Spitze, vorbei über den Ort Omaruru zum Waterberg Plateau Park, diesem großen, meist dicht bewachsenen, oben flachen, etwa fünfzig Kilometer langen und sechzehn Kilometer breiten Tafelberg. Danach weiter Richtung Etoscha Park. Kurz vor dem Park gibt es einen befreundeten Farmer. Auf dessen Farm sind wir gelandet und er ist mit euch absprachegemäß im Jeep in den Etosha-Park gefahren.«


»Das war toll! Wir haben Elefanten, Antilopen, Springböcke, Nashörner und Strauße gesehen«, sagte Claudia begeistert.


»Und jede Menge Giraffen, sogar auch Löwen«, schwärmte Horst, »die Tierwelt im Etosha-Park ist einfach phantastisch.«


»Im Fort Namutoni«, Jo zeigt darauf, »habt ihr gegessen.«


»Das ist ein schönes, altes, weiß gestrichenes Fort und gut restauriert«, meinte Horst, »es gab eine deutsche Speisekarte und das Essen war in deutscher Art gekocht, wie zu Hause und wie hier bei euch auch. Und der Fahrer hat uns beim Essen ausführlich vom dortigen Aufstand der Hereros von 1904 erzählt«


»Schade, dass wir nicht nachts am Wasserloch auf die Tiere warten konnten«, meinte Claudia.


»Wenn möglich, sollte man mehrere Tage im Park verbringen«, meinte Jo. »Als ihr mit dem Jeep wieder vom Etosha-Park zurück gekommen seid, sind wir danach über Kamanjab Richtung Meeresküste geflogen zum Cape Cross. Wir hatten Glück, dass es keinen Nebel gab. Bis zu geschätzten einhunderttausend Pelzrobben, auch Seebären genannt, sonnen sich hier an diesem Felsen und kleinem Stück Land oder tollen in der Brandung. Die Weibchen bringen dort ihre Jungen zur Welt. Ich bin deshalb nicht so tief geflogen, denn der Fluglärm hätte unten sicher Chaos und Tod verursacht, weil sich die alten Tiere, vor allem die schweren Bullen, ohne Rücksicht über die Babys hinweg walzen würden.«


»Sagenhaft«, meinte Claudia. »Ich konnte viele schöne Fotos machen.«


»Und morgen, habt ihr gesagt«, meinte Jo, »wollt ihr die Süd-Tour machen. Bleibt es dabei?«


»Ja, von mir aus schon«, meinte Claudia.


»Und wie ist morgen die Route?« wollte Horst wissen.


Jo nahm wieder den Salzstreuer und schob die Karte etwas nach oben, damit der Süden von Namibia zu sehen war.


»Die Safari ist etwas größer oder länger. Sie ginge an die Meeresküste, unter dem Vorbehalt, dass das Wetter mitmacht, denn an der Küste gibt es sehr oft Nebel, dann sehen wir nichts«, meinte Jo.


»Also wenn das Wetter passt, dann ….?« fragte Horst.


»Die Wettervorhersage ist gut und somit würden wir dann an die Küste und weiter nach Henties-Bay, Swakopmund, Walvis Bay, die Küste am Namib Naukluft Park entlang fliegen, über Sossuvlei mit den berühmten Dünen vorbei nach Lüderitz, weiter nach Keetmanshoop und über Schloss Duwisib, Maltahöhe, an Windhoek vorbei wieder zurück. In Swakopmund könnten Sie eine Stadtbesichtigung machen, ich lasse Sie vom Flughafen in die Stadt fahren. Die Stadt ist wirklich sehr schön und es gibt Shopping-Möglichkeiten und auch sonst einiges anzusehen. Auch Lokale sind ausreichend vorhanden.«


»Und der Preis ist der gleiche wie heute?«, fragte Horst.


»Die Strecke ist zwar länger, aber ich mache euch den gleichen Preis, dreihundert Euro pro Person, weil es der zweite Flug ist, als Bonus gewissermaßen.«


»Das klingt doch super, oder was meinst du, Horst?« fragte Claudia.


»Ja, ich bin einverstanden.«


Horst zückte seine Geldbörse und bezahlte sechshundert Euro an Jo, der das Geld in seine Tasche steckte, sich bedankte und meinte:


»Gut, dann treffe ich mal die Vorbereitungen für morgen.«


Jo ging aus dem Raum. Claudia, Maria, ihr kleiner Sohn und Horst saßen noch ein bisschen zusammen. Maria erzählte von ihrem Sohn Martin, der in zwei Jahren zur Schule gehen muss und den Schwierigkeiten, dorthin zu kommen, sie redete über schlechte Verdienstmöglichkeiten für Weiße und erst recht für Schwarze. Die Themen waren eigentlich endlos. So verging die Zeit schnell. Nach einundzwanzig Uhr verabschiedeten sich die Gäste und gingen hinüber in ihren Bungalow (so nannte Maria die runden Gästezimmer).


»Du bist ja ganz begeistert vom morgigen Flug«, meinte Horst, als sie im Zimmer waren.


»Du nicht?« fragte Claudia zurück.


»Schon, aber wir haben heute schon unser Ziel erreicht. Für mich steht eindeutig fest: Er ist es, er ist der Mann, den wir suchen. Gesicht, Statur, der bayerische Dialekt, das Alter, alles passt zusammen«, meinte Horst.


Claudia nahm das Fahndungsfoto aus ihrer Handtasche, holte ihr Smartphone aus der Tasche, suchte die Aufnahme und und hielt beide Fotos von Jo neben einander.


»Ja, stimmt, er ist nicht Jo Winter, der er vorgibt zu sein, er ist der von uns gesuchte Georg Laufer. Ich konnte unbemerkt dieses gutes Foto von ihm machen. Beim heutigen Lunch gab es im Restaurant, oder vielmehr im Hotel WiFi und dort habe ich es gleich mit der Kurzinfo: 'Georg Laufer gefunden, Erongo-Gästefarm in Namibia' an unsere Dienststelle gesandt.«


»Oh! Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt. Ich denke, es gibt auch keinen Zweifel. Dennoch sende ich jetzt dieses neue Foto zur Gesichtserkennung in unser Amt. Dann ist die Identität gesichert«, meinte Horst. »Ich habe keine Zweifel mehr« meinte er bestätigend zur Claudia, »völlige Übereinstimmung. Hier an der Wange«, er zeigte darauf, »hat er eine Narbe, auf allen Fotos.«


»Ja, auch die Kopfform, kaum Haare auf dem Kopf, fast eine Glatze, die Nase, die kleine Narbe auf der Wange und vor allem die Augen stimmen überein.«


»Immerhin weiß er nicht, dass wir ihn enttarnt haben. Deshalb können wir uns doch noch getrost morgen diesen zweiten Flug leisten, bevor wir abreisen,« meinte Claudia.


»Außerdem ist er doch sehr sympathisch, und seine Frau auch.«


»Er ist dir also sympathisch,« stellte Frank fest und hatte einen leicht ironischen Unterton in seiner Stimme.


»Ja, er und seine Familie.«


»Nachdem wir uns über ihn einig sind, sollten wir unser Fahndungsergebnis jetzt gleich noch schriftlich zur Dienststelle melden. Wir haben hier ein Telefonnetz, freies WLan und ich kann dein Foto mit meinem Notebook per eMail senden.«


»Im Amt ist doch jetzt niemand«, entgegnete Claudia.


»Wir senden ein Mail, das bleibt dann über Nacht im Amtsnetz gespeichert und morgen früh können sie die Gesichtserkennungsprüfung machen, lesen unseren Bericht und können somit gleich die NamPol in Windhoek verständigen. Wenn es schnell geht, können wir nach der Rückkehr von der Flugsafari noch sehen, wie sie ihn verhaften und abführen.«


»So schnell wird es wohl nicht gehen, aber es reicht ja noch, wenn er in den nächsten Tagen verhaftet wird«, meinte Claudia. »Oder wir verhaften ihn selbst, wenn wir vom Flug zurück sind.«


»Das ist leider rechtlich nicht möglich«, antwortete Horst, »wir sind nicht in Deutschland. Namibia ist ein autonomer Staat, für den wir keine Polizeigewalt haben.«


»Wir könnten ihn fesseln und an die NamPol aushändigen,« meinte Claudia, aber Horst winkte ab.


»Fesseln ist eine Freiheitsberaubung, das darf auch nur die hiesige Polizei.«


»Ich seh's ein, wir wollen ja auch nicht die Arbeit für die NamPol machen.«


»Wir haben nur einen Such-Auftrag,« meinte Horst.


»Und wir haben noch Zeit, genug jedenfalls, um noch morgen den zweiten Rundflug zu machen.«


»Ich bin ja einverstanden,« sagte Horst, »ich habe ja den Flug auch schon bezahlt.«


So redeten sie noch eine Weile über ihren Bericht, dass der hier sich Jo Winter Nennende der von ihrem Amt, dem LKA, steckbrieflich gesuchte Georg Laufer ist und dass das Amt noch heute die Namibische Polizei verständigen möge, um ihn zu verhaften und nach Deutschland auszuliefern. Morgen machten sie noch mit ihm einen Rundflug, das heißt, dass sie ihn morgen noch unter Kontrolle hätten und am Abend sollte möglichst der Zugriff der örtlichen Polizei erfolgen. Sie würden morgen einen Rückflug bei der Namibia Air buchen und so bald als möglich zurück sein.


Was sie nicht wissen konnten ist, dass Jo zufällig hinter dem Gebäude vorbei ging und eigentlich zum Hangar des Flugzeugs wollte, als er deutlich vernahm: ‚Er ist es, er ist der Mann, den wir suchen‘. Er blieb stehen, ging von hinten nahe an das Bungalow heran und hörte die restliche Unterredung mit.


»Ich ahnte es, aber jetzt weiß ich es «, murmelte er für sich, »ich weiß, dass die beiden kein normales Touristenpaar, sondern von der Kripo aus Deutschland sind – und dass sie mich nun gefunden haben.«


Ein Schock durchfuhr seinen Körper und er musste sich erst einmal setzen, weil ihm die Knie zitterten. Er hatte doch alles getan, um die Spuren zu verwischen, aber jetzt hatten sie ihn gefunden. Egal. Nun musste er handeln. Er überlegte kurz und dann handelte er. Zunächst ging er schnell in die Abstellkammer, in der sich die Stromsicherungen der ganzen Farm befanden und drehte die Sicherung für das WLan aus der Dose. Im Bungalow gab es nun kein WiFi mehr, aber was nun er wiederum nicht wusste war, dass das Mail mit dem Foto von ihm schon abgegangen war. Der ausführliche Bericht, also das zweite Mail blieb allerdings irgendwo im Netz hängen, was wiederum von Claudia und Horst nicht bemerkt wurde.


Dann lief Jo hinüber zu den Arbeiterunkünften, in dem auch der alte Farmverkäufer wohnte, ließ über Karl alle seine zehn schwarzen Arbeiter rufen, dass sie in den Hangar kommen müssen. Dort gab er ihnen genaue Anweisungen für bestimmte Arbeiten am Flugzeug. Sie beschwerten sich zwar, sie hätten schon Feierabend, aber er versprach ihnen, dass er diese Überstunden ‚fürstlich‘ bezahlen werde. Und dass sich diese Arbeiten eben erst und als sehr wichtig ergeben hätten. Sie stimmten schließlich murrend zu, auch wenn ihnen die Arbeiten überflüssig erschienen.


Jo ging in die inzwischen verlassene Küche und packte eine große Box voll mit Wasserflaschen, abgepackten Lebensmitteln, so wie er dies von früher als ‚Überlebenspaket‘ kannte, dazu alle Vorräte an Biltong (namibische Spezialität aus getrocknetem Fleisch). Die volle Box trug er flink zum Hangar und legte sie in den Gepäckraum, der sich hinten im Flugzeug befand. Ebenso legte er ein Sonnensegel und spezielle, von ihm früher einmal angefertigte Sandschuhe, ähnlich den Schneeschuhen, hinein. Danach legte er, weiterhin unauffällig, allerlei Sachen, die er für nützlich ansah, wie zum Beispiel seinen Fliegerhelm, in eine größere Tasche und legte diese ebenfalls in den Gepäckraum. Es war schon fast Mitternacht, als er schließlich fertig war. Seine Arbeiter werkelten noch immer vorne am Flugzeug. Schließlich sagte Jo, dass sie bis spätestens drei Uhr morgens fertig sein müssen. Zur Abnahme komme er nochmals zurück. Er ging in sein Bett und kam in der Tat um drei Uhr in den Hangar, um die Arbeiten am Flugzeug zu betrachten. Jo machte ein müdes, aber zufriedenes Gesicht und lobte seine Arbeiter.


»Ihr habt gut gearbeitet, ich bin zufrieden. Geht jetzt schlafen.«


»Ja Chef«, sagte der Vorarbeiter und dann verließen alle den Hangar.


Als sie gegangen waren, packte Jo noch sein Jagdgewehr in eine Stoffhülle und legte sie im Gepäckraum des Flugzeugs zu seinen anderen Sachen.


Am nächsten Morgen saß Jo schon um acht Uhr in seinem geliebten nato-oliven Overall und Springerstiefeln am gedeckten Frühstückstisch und versuchte, ein fröhliches Gesicht zu machen.


»Guten Morgen! Habt ihr gut geschlafen? Seid ihr fit für die heutige Tour?«


»Guten Morgen«, sagten beide.


Claudia streckte und dehnte sich. Schließlich meint sie:


»Wir freuen uns schon auf die Tour. Die wird bestimmt interessant und anstrengend«, meinte Claudia, die sich mit einer grünen Bluse und hellbeiger Hose neu eingekleidet hatte. Horst hatte eine typische grau-grüne Farmerhose mit Jacke und Hut an.


»Das glaube ich auch«, meinte Jo, jedoch aus anderen Gründen, aber das sagte er nicht.


Nach dem Frühstück ließ Jo für die Gäste noch Getränke und Essen für eine ausgiebige Brotzeit einpacken. Karl lud alles in den Jeep und fuhr Jo und die Gäste zur Flugpiste. Dort stand schon das einmotorige Flugzeug, eine ältere, weiße Cessna mit rot lackierten Streifen und oben angebrachten Flügeln, ein sogenannter Schulterdecker mit fünf Sitzen für Passagiere plus einen für den Piloten. Der Einstieg in das Flugzeug befand sich unter den Flügeln. Von innen gesehen saß vorne der Pilot, der Sitz neben ihm und zwei Reihen mit je zwei Sitzen nebeneinander waren für die Passagiere bestimmt und hinter diesen befand sich der Gepäckraum mit Außentüre, um alles Gepäck bequem von außen beladen zu können. Die großen Räder erlaubten auch Starts und Landungen auf unbefestigten Pisten. Karl hatte die Cessna bereits vom Hangar hierher zur Startpiste gefahren. Das war sein liebster Job. Während die Gäste einstiegen, lud er die mitgenommenen Getränke und das Essen in den Laderaum und legte alles zum vorhandenen Gepäck. Er und die Gäste wunderten sich zwar, warum so viel Gepäck mitgenommen werden musste, aber sie sagten nichts nach dem Motto: Jo werde es schon wissen.


»Starten wir also zur zweiten Flug-Safari«, sagte Jo feierlich, setzte seine Piloten-Sonnebrille auf, ließ den Motor an und sie starteten in die Lüfte. Alle hatten einen Kopfhörer auf, so dass sie hören konnten, was ihnen Jo über die überflogene Gegend sagte.


»Wir fliegen jetzt Richtung Westen zur Küste und zum Meer. Schon bald werden wir sehen, ob es starken Nebel gibt. In diesem Fall müssten wir leider umkehren. Gibt es keinen oder nur leichten Nebel, dann können wir die Tour durchführen.«


Die Sache mit dem Nebel ist eine Besonderheit an dieser Meeresküste. Es gab ihn nicht jeden Tag, aber wenn es ihn gab, stand eine dicke, dichte Nebelwand in einer Tiefe bis etwa fünfzehn Kilometer in das Land hinein über der Meeresküste. Manchmal löste sich der Nebel bis etwa zwölf Uhr mittags auf. Manchmal auch nicht und es blieb es den ganzen Tag trüb und düster.


Es gab glücklicherweise keinen Nebel. Jo startete das Flugzeug und flog Richtung Westen, also zwischen der Spitzkoppe und dem Waterberg, die beide wunderbar zu sehen waren, über die Wüste, über karges, unebenes Land mit viel Sand und nur wenig Bewuchs. Die Landschaft hatte aber unterschiedliche Formationen, so dass der Flug nicht langweilig war. Bald kam das Meer in Sicht und es gab weiterhin keinen Nebel.


»Das ist Henties Bay«, sagte Jo. »Die Gegend unten nennt man die Skeleton Coast, weil hier etliche Schiffswracks von gestrandeten Schiffen liegen und wenn ihr aufpasst, werdet ihr vielleicht noch einige Skelette von Schiffen sehen.«


Sie flogen weiter und nach etwa zwanzig Minuten kamen erneut Häuser in Sicht.


»Das ist jetzt Swakopmund. Ich fliege zum Flugplatz und melde uns dort an. Wir werden von einem Taxi abgeholt und in die Stadt gebracht. Mehr dazu nach der Landung.« Er schaltete den Ton ab und sprach mit dem Tower. Der Flughafen ist nur wenig frequentiert und deshalb konnte Jo problemlos auf der Sandpiste landen. Die Maschine rollte zum kleinen, sehr überschaubaren Flughafengebäude und alle stiegen aus. Junge schwarze Männer eilten herbei.


»Gehen wir ins Gebäude. Ich gebe dann mal Getränke aus und sicher wird bald das bestellte Taxi kommen.«


Er entnahm aus der Box im Gepäckraum Bier und Wasser, gab es einem der jungen schwarzen Männer, der alles in das Gebäude trug und ein kleines Trinkgeld von Jo bekam. Kaum hatten sie getrunken, meldete schon jemand:


»Das Taxi kommt.«


Zum Taxifahrer, der ihn herzlich begrüßte, hatte Jo ein gutes Verhältnis, denn diesen Flug mit Stadtbesichtigung hatte er schon öfters mit ihm gemacht. Deshalb sagte er ihm, dass er wieder eine Stadttour nach dem bekannten Schema machen sollte. Claudia und Horst tranken aus und alle drei gingen zum Taxi. Die Fahrt in die Stadt dauerte nur etwa zehn Minuten.


»Wir machen zunächst ein Rundtour durch die Stadt, am Leuchtturm, am Bahnhof, heute ein Hotel und am Alten Amtsgericht vorbei zum National Marina Aquarium. Hier bekommen Sie einen exzellenten Einblick in die kalte Wasserwelt des Atlantiks«, sagte Jo. Bald waren sie dort.


»Aufenthalt leider nur eine Stunde.«


Jo und der Taxifahrer warteten vor dem Gebäude. Sie unterhielten sich über die heutige politische und wirtschaftliche Situation in der Welt und insbesondere in Namibia. Jo meinte bedauernd, dass sich eine Farm kaum mehr lohne und deshalb mache er diese Flüge mit den Touristen. Auch der Taxifahrer beklagte sich, dass es zuviele Taxis gebe und dass es somit für den einzelnen immer weniger Fahrten gäbe. Aber sie blieben optimistisch, darin waren sie sich einig.


Als Horst und Claudia nach etwa einer Stunde mit strahlenden Augen aus dem Aquarium kamen, meinte Jo bestätigend:


»Ja, es lohnt sich, dieses Aquarium zu besichtigen. Und jetzt kurz ein Stopp beim ‚The Jetty‘, einem langen Steg ins Meer, der allerdings heute nicht weiter genutzt wird und nicht weit davon kommen wir zur Promenade.«


Diese liegt direkt am Strand, wo Namibier und Touristen ihre freie Zeit verbringen und gelegentlich in das kalte Meer springen. Von dort ging es weiter, am Leuchtturm vorbei in die Fußgängerzone zu einem Brauhaus-Restaurant mit ‚typisch deutschem Essen‘, also Schweinebraten, Schäufele und einheimischem Bier. Allen vier schmeckte es vorzüglich, sie unterhielten sich über Dies und Das und es wurde gefühlsmäßig immer gemütlicher, weil sich auch andere Gäste an den Gesprächen beteiligten.


Jo mahnte bald zum Aufbruch. Ein kurzer Spaziergang durch die Fußgängerzone und schon winkte der Taxifahrer sie herbei. Jo sah auf seine exklusive Markenuhr.


»Oh ja, es wird Zeit, wir müssen zum Flughafen, denn wir haben noch vieles vor uns«, meinte Jo.


Claudia und Horst waren von der Stadt sehr positiv angetan und bedauerten, nicht mehr an Zeit zu haben. Am Flughafen bezahlte Jo den Taxifahrer in einheimischer Währung, das er aus seiner Tasche im Gepäckraum nahm und bat beide Gäste, wieder in das Flugzeug einzusteigen.


*


Am Vormittag des gleichen Tages stieg eine attraktive schwarzhaarige Frau im Bikini aus dem Swimmigpool, weil ihr Smartphone klingelte, das im Liegestuhl lag. Sie nahm es zur Hand und meldete sich:


»Christa Laufer.«


»Hier spricht Frau Sebald, LKA München.«


Sie machte eine kleine Pause, um diesen Satz wirken zu lassen und fuhr fort: »Frau Laufer, ich hatte Ihnen versprochen, Sie gleich anzurufen, wenn es von Ihrem Ex-Mann eine Spur gibt.«


Frau Laufer war plötzlich aufgeregt.


»Und, gibt es eine Spur?« fragte sie.


»Unser Ermittlerpaar sucht ihn derzeit in Namibia und vor wenigen Stunden erhielt ich eine eMail, dass sie ihn vermutlich (sie betonte dieses Wort) aufgespürt haben. Das wollte ich Ihnen nur kurz mitteilen, damit Sie mir nicht wieder vorwerfen, wir würden nichts tun, um Ihren Mann zu finden.«


»Vielen Dank Frau Sebald, das ist nach fünf Jahren die erste gute Nachricht,« sagte Frau Laufer erfreut. »Und was geschieht nun?«


»Wir müssen uns noch vergewissern, dass wir wirklich richtig liegen.«


»Und dann?«


»Dann lassen wir ihn von der namibischen Polizei verhaften und nach Deutschland ausliefern. Das kann allerdings noch eine Zeit dauern.«


»Ich brauche eigentlich als erstes nur eine Postadresse, damit ich ihm die Scheidungspapiere zustellen kann. Wenn Sie ihn verhaftet haben, kommt er doch in das Gefängnis von Windhoek, nehme ich an, und dieses hat doch eine Adresse. Jedenfalls weiss ich nun, wo er sich versteckt hat. Vielen Dank! Und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Vor allem die Gefängnisadresse ist mir wichtig.«


»Ich tu' was ich kann«, sagte Frau Sebald und legte auf.


Frau Laufer hingegen wählte eine neue Nummer und als sich eine männliche Stimme meldete, platzte sie gleich heraus:


»Stellen Sie sich vor, Herr Schneider, sie haben den Georg gefunden.«


»Frau Laufer?«


»Ja!«


»Die Frau von diesem Finanzbetrüger, ah’ ich weiss, wir haben uns ja schon ein paar Jahre nicht mehr gesprochen. Und die Polizei hat jetzt Ihren Mann gefunden?«


»Sie haben eine heisse Spur in Namibia, hat mir eben die Frau vom LKA gesagt.«


»Das ist ja wirklich eine heisse Information!«


»Können Sie damit schon etwas anfangen?«


»Das kann ich noch nicht sagen. Sie haben sich doch meines Wissen den Gläubigern angeschlossen?« meinte Herr Schneider.


»Ja, der Gläubiger-Gruppe Max Meidinger.«


»Ja, genau, jetzt weiß ich's wieder. Ich rufe gleichmal den Herrn Meidinger an, was er dazu meint.«


»Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«


»Ja. Und Sie mich bitte auch.«


Sie drückte den roten Knopf und legte das Smartphone zurück. Sie brauchte unbedingt und schnellstens die Adresse ihres Ex - rechtlich war er noch ihr Ehemann - um ihm über den Anwalt die Scheidungspapiere zustellen zu können. Er war vor etwa fünf Jahren plötzlich verschwunden und sie lebte jetzt seit Jahren in der Villa ihres Freundes. Beide wollten längst heiraten, aber dazu musste sie erst noch geschieden werden. Deshalb war er selbst ihr nicht mehr wichtig, nur seine Adresse.


Herr Schneider wählte, nachdem auch er den roten Knopf gedrückt hatte, erneut eine bekannte Nummer.


»Meidinger.«


»Detekiv Schneider.«


»Oh, wir haben lange nichts mehr von einander gehört.«


»Es gibt Neuigkeiten. Die LKA hat offenbar eine heiße Spur.«


»Sagt wer?«


»Die LKA hat Frau Laufer angerufen und sie eben mich. Die LKA hat offenbar eine heiße Spur in Namibia. Was meinen Sie dazu?«


»Klingt erst einmal gut.«


»Nambia ist ein eigenständiger Staat, aber ob die Polizei dort in der Lage ist, unseren sehr gewieften Georg Laufer dingfest zu machen und schliesslich nach Deutschland auszuliefern, wage ich doch zu bezweifeln.«


»Sie meinen, Sie als erfolgreicher Detektiv könnten die dortige Polizei - sagen wir, etwas beschleunigen. Gegen Bezahlung natürlich. Es ist ja eine hohe Belohnung für zielführende Hinweise ausgesetzt. So meinen Sie das doch.«


»Ja, so ungefähr.«


»Hm. Namibia ist ein sehr grosses Land. Warten wir noch, bis die LKA etwas konkretere Infos hat.«


»Gut. Ich melde mich wieder.«


*


Jo startete erneut und setzte den Flug mit seinen Gästen in Richtung Süd-West fort. Schon nach kurzer Zeit meldete er sich im Kopfhörer.


»Seht euch mal links diese grandiosen Dünen an! Es sind riesige Wanderdünen und Dünen werden uns ab jetzt immer begleiten. Wir fliegen nun in Richtung Walvis-Bay.«


Schon von weitem waren hunderte von Flamingos, im Wasser stehend, zu sehen. Ein herrlicher Anblick. Jo nahm allerdings Abstand, um die Tiere nicht aufzuscheuchen und so flog er eine Schleife über die Stadt. Jo erzählte, während sie Salzseen und Salzwerke überflogen, von der Salzgewinnung, wofür Walvis-Bay berühmt sei. Weiter ging es die Küste entlang und schließlich in den Namib Naukluft Park Richtung Sossousvlei. Diese riesigen Dünen sind über zweihundert Meter hoch und zählen damit zu den höchsten Dünen der Welt. Vom Flugzeug aus ist die Höhe natürlich nur zu erahnen.


»Vlei heißen diese, weil sich zwischen den Dünen ein Tal gebildet hat, in dem sich immer wieder einmal Wasser sammelt, meistens aber sieht man nur das weiße Salz vom verdunsteten Wasser. Und es gibt ein selten zu sehendes Farbenspiel mit der Sonne«, meinte Jo über den Kopfhörer.


»Ein grandioser Anblick«, staunte Claudia und Horst nickte bestätigend. Sie sogen die wunderschöne Wüstenlandschaft ganz in sich auf.


Weiter ging der Flug über das seltsame Schloss Duwisib eines deutschen Adeligen, der um 1900 dieses eigenwillige Gebäude erbauen ließ.


»Wird es noch bewohnt?« wollte Claudia wissen.


»Nein, soweit ich weiss, ist das Schloss heute ein Museum«.


Jo schwieg eine Weile, bis er sagte:


»Wir fliegen zurück zum Meer und kommen bald nach Lüderitz. Die Stadt, benannt nach dem früheren Grundstückseigentümer und Kaufmann Adolf Lüderitz, pflegt auch heute noch ihre deutsche Vergangenheit. Die weit sichtbare Felsenkirche auf dem Diamond Hill ist das Wahrzeichen der Stadt. Sehenswert sind auch etliche Bürgerhäuser. Besonders bekannt ist die Bergstraße mit ihren farbig aufgereihten Häusern aus der Kolonialzeit.«


Jo flog vom Meer her über den Hafen und am Ufer entlang über die Stadt, so dass die genannten Gebäude gut sichtbar waren. Der Tower vom Airport Lüderitz meldete sich nicht, dort erwarteten sie offenbar für heute keinen Flug mehr. Jo war das egal. Er flog weiter die Küste entlang, an den künstlichen Salzseen der Salzfabriken und am Sandwich Harbour, einem längst versandteten Hafen vorbei und meinte kurz darauf:


»Von nun an überfliegen wir das verbotene Diamanten-Sperrgebiet. Hier konnte man früher Diamanten einfach vom Boden aufsammeln. Um 1900 entstand ein regelrechter Diamantenrausch, aber bald war der Abbau staatlich organisiert. Vielleicht seht ihr eine verlassene Mine. Dann geht es weiter nach Keetmanshoop, Mariental, an Windhoek vorbei zurück zur Farm.«


Jo hatte gestern, als im klar war, dass er zwei Polizisten im Flugzeug hatte, die ihn bereits entlarvt hatten, den Entschluss gefasst, diese beiden im Sperrgebiet los zu werden. Dieses Gebiet war zwar an Land wegen des Diamantenabbaus streng bewacht, aber nicht aus der Luft. In diesem riesigen, rund sechsundzwanzigtausend Quadratkilometer großen und im Luftverkehr freien Land gab es für ihn keine Regeln, keine Vorschriften, er konnte fliegen wie er wollte. Deshalb hatte er dort schon öfter heimlich und unbemerkt Loopings und Stunts, also gefährliche Flugmanöver aus reinem Spaß am Fliegen und für ihn als Nervenkitzel geflogen. Während der Flugsafari war er bereits das Gelände im Kopf durchgegangen und hatte sich ein spezielles Gebiet ausgesucht. Im Sperrgebiet sollte jetzt statt eines Loopings ein geplanter Absturz erfolgen.


Als sie einige Minuten über dem Sperrgebiet Richtung Osten geflogen waren, war Jo entschlossen, die Tat zu vollbringen. Er sah auf seine wertvolle Armbanduhr: 16:30 Uhr. Nun musste er schnell handeln, denn der Abendnebel baute sich bereits auf. Bei einer üblichen Flugsafari würde er in wenigen Minuten in das nebelfreie Inland abbiegen und zurück fliegen. Der von ihm in seinen Gedanken ausgewählte Platz, ein einem Krater ähnliches Bodenloch, kam in Sicht. Jo versicherte sich, dass sein Piloten-Spezialgurt gut passte, nahm nun aus der Tasche, die er in Swakopmund heimlich aus dem Gepäckraum genommen und am Fuß des Beifahrersitzes abgestellt hatte, seinen Fliegerhelm heraus und setzte ihn schnell auf.


Dann stellte er den Motor ab.


Die Gäste hatten schon argwöhnisch das Aufsetzen des Helms bemerkt und als er nun den Motor abstellte, erstarrten sie vor Schock. Nun schob Jo die Flügelsteuerung nach vorne, die Außenruder reagierten und das Flugzeug kippte plötzlich schnell und steil nach unten. Jetzt ging es um Sekunden.


Im Sturzflug raste die Cessna in die Tiefe, dem Krater und Sandboden entgegen. Claudia war total überrascht, der manipulierte Sitzgurt löste sich und sie konnte sich nicht mehr festhalten. Sie schoss aufgrund der Hebelwirkung von hinten kommend, an Jo vorbei, krachte in den leeren Beifahrersitz, schlug mit dem Kopf auf dem Boden des Flugzeugs auf und brach sich das Genick. Blut schoss aus ihrem Mund.


Jo sah nicht zu ihr hin, sondern konzentrierte sich auf die fibrierende Maschine im Sturzflug.


Horst hatte es ebenso aus dem Sitz gehoben und er hing in Todesangst und mit verzerrtem Gesicht quer in der Luft über den Sitzen hinter Jo, kämpfte verzweifelt gegen die Schwerkraft, klammerte sich mit seiner eigenen Kraft irgendwo fest, während ihm vom Druck das Blut in den Kopf schoss und die Adern schier zum Platzen brachte.
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